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bent ©djloffc. 9ttë er in bte 9?älje ber Slutbudje faut, prtc er nod)

einmal baê fdbcrne 9Jtabd)ciilad)cn, uub bnrd) bie grünen SUätter ber

SSüfdje flimmerte baê lidjtc ^attunHeibdfert. ®a blieb er einen 3tngcn=

blief fielen unb fagte tetfe nor fid) f)in:
„ipeute bin id) bein ©dju^geift gemefett, bn aber fottft ber be<8 mt=

fetigeit $of)antt iRicE)ter fein!"
Unb er ging inciter, norüber an bem fßoften, meldfer unter ba§

®e)net)r rief, tjinanf ttad) feinem Slrbeitëgintmer.

|)ier rtalfm er baê Sobeêurteit für $oï)amt 9îid)ter unb Tiff eê

mitten burdf.
Unb feine ©eele mürbe rnt)ig.

• ft • *§»•

^ermifdjtcô.

3« uttfevn tStlbcnt. „SeifcuBIafcn." ©IticHidje Sinbfjeit, bie fetbftoergeffen

ftc£) ergoßen tariff an bem Spiet farbenfdjitteruber Seifenbtafen 2Ba§ uerfdjtägt e«, menu

eine« bee luftige« ©ebttbe ptapt, man fenbet ei« anbere« in bie f'uft unb mit bemietben

©leidjntut, ja mit ©etädjter fieljt man and) biefe« mie ein fd)öne8 Sraumbilb gerftießeu.

Sdjneïï genug ualjt aber bie 3cit, ba au« bent tinberfpiet bitterer ©ruft unb SBirflidjfeit

mirb, roa« ttorber bloß Stjmbol mar. So niete ber fdiiSnften ©lûdêtrâume ermetfen ftd)

als buntgtängenbe Seifenbtafen ititb gcvjlieben mie biefe. SIber mie gang aiiboi'8 at«

früher [teilt fid) jept ba« SKenjdjentmb gu beut Scrtufle feiner Seifenbtafen Sie fträubt

e« fid) bagegen, fie nur at« foidje anguerfe'nnen. Stber unerbitttid) läßt bie graujaine

Strflidjfeit eine ber jarbenprädjtig fdjitternben S3(afen und) ber aubern platten. Slüe mir

nu8 aud) minbeu unb friimmen, ob fid) uns ba« fperg uod) fo fdjmcrgtjaft babei frnmpft,

ber befte Seit unfereë getjofften ©tüd'e« ergeigt fid) at« bloße Srämue — Seifcubtafeu. — Sa«

©tiitf gmeier oerbunbener junger fjergeu fdjeint auf tauge 3af)re feft gegriinbet, nngerftbr«

bar, ba tritt ptBfstid) ber Sob bagmifdjen unb an ©teile tjiSffjftcr ©etigfeit ift tiefftc« Seib.

ffrfttjtid) bat einft bie Jungfrau ba« ©tterntjau« uertaffeu, um beut ©atten gu folgen,

auf beffen Safein tünftig Ufr eigene« rut)en fottte. ©ebrodjeu tetjrt ba« junge Seib über

bie ©djmette bc« ©tterntjaufe« gitrüd. Sie nieten, bie nom ©tiid uub bett äJfenfdjen »er«

laffen, bleibt menigften« ein 9tettuug«anter, au bem bie nom Sturme be« îebcuS tjiu

unb tjergemorfene Ungtüd'lidje fid) tjatten tann, mo fie eiugig Sßerftiinbni« uub Srofl

fiubet.
' Sie meiß „att beiitcu Sdjmerg ftittt'« fKutteiTjerg."
Uub fettjaut, munberbar ift ba« fWeufdjeittjerg. Sind) tanfeub uub abertanfeub

@nttäufd)ungeu, in ber 9iad)t be« tieffteu Ungtüd« îlantmert fie fid) au ein fjcttcS fjüufleiu,

rid)tet fidj barau empor gu ttcuer Starte,, neuem Sebeu. Sa« märe ba« ÜÖieufdjenljerg

otjue bie Hoffnung! Sie ift ba« fabfat, ber Stab, ba« Sebeit alter gebriid'ten Seelen.

Srefflid) Ijat ber berütjmte SJialer ©abriet 2tiay it)r Sefeu, ba« gern mit frommem

©tauben gepaart ift, in feiner Stttegorie getroffen.

Sftebattioit : [f. SDtarti. — Snttf uub ©ppcbitioit non 2)iMe.r, Serber &. Sie., tjiirid)
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dem Schlosse. Als er in die Nähe der Blntbuchc knin, hörte er noch

einmal das silberne Mädchcnlachcn, und durch die grünen Blätter der

Büsche schimmerte das lichte Kattunkleidchen. Da blieb er einen Augen-
blick stehen und sagte leise vor sich hin:

„Heute bin ich dein Schutzgeist gewesen, du aber sollst der des un-

seligen Johann Richter sein!"
Und er ging weiter, vorüber au dem Posten, welcher unter das

Gewehr rief, hinauf nach seinem Arbeitszimmer.

Hier nahm er das Todesurteil für Johann Richter und riß es

mitten durch.

Und seine Seele wurde ruhig.

- H - sA--

Vermischtes.

Zu unsern Bildern. „Seifenblasen." Glückliche Kindheit, die selbstvergessen

sich ergötzen kann an dem Spiel farbenschillernder Seifenblasen! Was verschlägt es. wenn

eines der luftigen Gebilde Platzt, man sendet ein anderes in die stuft und mit demselben

Gleichmut, ja mit Gelächter sieht man auch dieses wie ein schönes Traumbild zerfließen.

Schnell genug naht aber die Zeit, da aus dem Kinderspiel bitterer Ernst und Wirklichkeit

wird, was vorher bloß Symbol war. So viele der schönsten Glllcksträumc erweisen sich

als bnntglänzende Seifenblasen und zerstieben wie diese. Aber wie ganz anders als

früher stellt sich jetzt das Menschenkind zu dem Verluste seiner Seifenblasen! Wie sträubt

es sich dagegen, sie nur als solche anzuerkennen. Aber unerbittlich läßt die grausame

Wirklichkeit eine der farbenprächtig schillernden Blasen nach der andern platzen. Wie wir

uns auch winden und krümmen, ob sich uns das Herz noch so schmerzhaft dabei krampst,

der beste Teil unseres gchofsteu Glückes erzeigt sich als bloße Träume — Seifenblasen. — Das

Glück zweier verbundener junger Herzen scheint auf lauge Jahre fest gegründet, unzerslö»

bar, da tritt Plötzlich der Tod dazwischen und an Stelle höchster Seligkeit ist tiefstes steid.

Fröhlich hat einst die Jungfrau das Elternhaus verlasse», »ui dem Gatte» zu folgen,

auf dessen Dasein künstig ihr eigenes ruhen sollte. Gebrochen lehrt das junge Weib über

die Schwelle des Elternhauses zurück. Wie vielen, die vom Glück und den Menschen vcr-

lassen, bleibt wenigstens ein Rettungsanker, an dem die von, Sturme des Lebens hin

und hergeworsene Unglückliche sich halten kann, wo sie einzig Verständnis und Trost

findet.
' Sie weiß „all deinen Schmerz stillt's Mntterhcrz."
Und seltsam, wunderbar ist das Menschenhcrz. Nach tausend und abertausend

Enttäuschungen, in der Nacht des tiefsten Unglücks klammert sie sich an ein Helles Fünklein,

richtet sich daran empor zu neuer Stärke, neuem Leben. Was wäre das Menschenherz

ohne die Hoffnung! Sie ist das Labsal, der Stab, das Leben aller gedruckten Seelen.

Trefflich hat der berühmte Maler Gabriel Max ihr Wesen, das gern mit frommem

Glauben gepaart ist, in seiner Allegorie getrosten.

Redaktion: F. Marti. — Druck und Expedition von Müller, Werder S. Cie., Zürich
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